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Einleitung


Im Ahrtal und Umgebung fielen am 14. und 15. Juli 2021 hundert bis hundertfünfzig Liter Regen pro Quadratmeter. Die Böden waren von dem vielen Regen der vorangegangenen Tage nicht mehr aufnahmefähig, sodass das Wasser in die Flüsse ablief. Die Wassermengen rissen alles mit sich: Mülltonnen und Blumenkästen, Autos und Wohnmobile, Gartenhütten und ganze Wohnhäuser. Die Straßen und Bahngleise wurden unterspült und weggerissen, Brücken brachen unter dem Druck der mitgespülten Fahrzeuge, Gastanks und Baumstämme zusammen. Im Verlauf dieser Katastrophe, bei der mit dem Ahrtal eine ganze Region verwüstet wurde, verloren 135 Menschen ihr Leben.



Die hohen Niederschlagsmengen führten auch in Nordrhein-Westfalen (NRW), zum Beispiel um Erftstadt oder Leverkusen, zu großen Schäden und auch dort verloren viele Menschen ihr Leben. Aufgrund meiner persönlichen Verbindung behandle ich in den Nachflutgeschichten jedoch in erster Linie das Ahrtal.

Meine Verbindung zum Ahrtal

Meine Kindheit verbrachte ich in der Grafschaft. Als ich schließlich in Ahrweiler zur weiterführenden Schule ging, öffnete sich schon auf der Busfahrt für mich eine neue Welt. Bis dahin waren wir zum Einkaufen meist nach Meckenheim gefahren und Landkarten interessierten mich als Kind herzlich wenig. Ahrweiler war für mich zunächst gänzlich unbekannt, aber das sollte sich schnell ändern, zogen wir doch bald in die Nähe der Ahrweiler Altstadt. So konnten meine Freundinnen und ich fußläufig und mit den Skates die gesamte Stadt gefühlt zu „unserem Revier“ machen. Das restliche Tal lernte ich zumindest von Bad Bodendorf bis Mayschoß gut kennen. Die Strecken fuhr ich regelmäßig mit der Bahn oder mit dem Fahrrad, um auch hier Freundinnen zu treffen. Über den Umweg meiner Ausbildung im Kölner Raum hat es mich schließlich ins Nahetal verschlagen, aber der Kulturlandschaft der Weinberge bin ich bis heute treu geblieben.

Mein 14. Juli und die Tage danach

Am 14. Juli 2021 war ich bei einer Freundin in Heimersheim. Wir tranken Tee und gingen im Regen eine kleine Runde spazieren. Sie zeigte mir, wo erst wenige Wochen zuvor der Acker den Hang runter durch die Straßen in die Gärten, Garagen und Keller gespült worden war.

Am frühen Abend machte ich mich auf den Weg Richtung Süden nach Hause. Es wurde bereits von unterspülten Brücken berichtet. Da ich ungern im Dunklen Auto fahre, startete ich mit entsprechender zeitlicher Sicherheit zur Dämmerung. Auf der Autobahn kamen mir viele Fahrzeuge des Technischen Hilfswerks (THW) entgegen. Ich dachte mir, dass bei dem vielen Regen wohl einige Keller vollgelaufen sind, machte mir meine Lieblingsband Kasalla an und fuhr fröhlich und schräg kölsche Lieder singend nach Hause, während die Menschen im Ahrtal zum Teil schon seit vielen Stunden um ihr Hab und Gut und ihr Leben kämpften.

Ich weiß nicht, wie ich am nächsten Tag von der Katastrophe erfuhr, aber die Fotos in den Medien versetzten mich unter Schock. Ich starrte stundenlang auf die Bilder, die meine einstige Heimat darstellen sollten – ohne zu begreifen.

Unser 300-Seelen-Dorf im Nahetal folgte einem Aufruf für eine Spendensammlung. Nachdem mein Mann und ich unsere Vorratsschränke und Flohmarktkisten geleert und neu sortiert hatten, brachten wir diese zum Sammelpunkt. Der kleine 750-Kilo-Anhänger war durch die Spenden des Ortes schnell voll, sodass wir unseren eigenen größeren und mit Plane überdeckten Hänger zum Transport anboten. Darin hingegen sahen die ganzen Spendengüter eher übersichtlich aus. Doch als mein Mann und ich am Sammelpunkt in der Stadt Kirn, von der aus zu den Spenden aufgerufen worden war, ankamen, gab es dort direkt die nächste Möglichkeit, unseren Hänger weiter zu füllen, denn es gab nicht genügend Fahrzeuge für den Transfer zur nächsten großen Sammelstelle. So beluden wir in Kirn unseren Hänger und das Auto bis vermutlich weit über die Beladungsgrenze hinaus. Damit fuhren wir in den Hunsrück, wo sich in dem Dorf Sauerbrunnen (Leiningen) am Brunnenhaus bereits ein größeres Verteilzentrum organisiert hatte. Dort wurden die gesamten Spenden thematisch sortiert, auf Paletten gepackt und mit Folien umwickelt. Auch hier gab es Engpässe mit dem Lkw-Verkehr, sodass wir anboten, eine Fuhre selbst ins Ahrtal zu fahren. Drei Paletten passten auf unseren Anhänger, und wir fuhren zum Ziel in Wachtberg-Berkum, einer Gemeinde nördlich des Ahrtals. Die Räume im dortigen Schulzentrum wurden als Sammelstelle verwendet. Dort konnten sich Betroffene mit dem Nötigsten eindecken.
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Sammelstelle in Sauerbrunnen und Verteilzentrum in Berkum
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Im Radio wurde eindringlich appelliert nicht ins Tal zu fahren, um den offiziellen Helfenden den Weg frei zu lassen und die Aufräumarbeiten nicht zu behindern. Da mein Mann und ich zu der Zeit beide gesundheitsbedingt sehr eingeschränkt waren, und ohnehin nicht hätten anpacken können, haben wir – obwohl wir so nah dran waren – von einem Besuch im Tal abgesehen, obwohl uns, wie vielen andern auch, der Tatendrang unter den Fingernägeln brannte.

Besuch in Ahrweiler

Erst im August 2021 fuhren wir das erste Mal zum Helfen ins Tal. Wir folgten einem offiziellen Aufruf und einer Hilfsanfrage und landeten zufälligerweise in einer Parallelstraße zu der Straße, wo ich meine Jugend verbracht hatte. Während eine Freundin aus unserem Ort, die mit zum Helfen gefahren war, und mein Mann zusammen die Garage eines Betroffenen abstemmten – das Haus war bereits vollkommen entkernt – ging ich wie in Trance meine alten Wege entlang, die kaum wiederzuerkennen waren. An der Ahr war die Brücke zum Schwimmbad hinfortgerissen. Am restlichen Gerüst konnte man anhand des Treibgutes sehen, wie hoch das Wasser gestanden hatte. In der Nähe war mittels Booten eine Behelfsbrücke über den Fluss errichtet worden. Die Ahr floss so ruhig dahin, wie ich sie von früher kannte. Die Wasserhöhe während der Flutnacht war absolut nicht vorstellbar. Die Häuser der Freiwilligen Feuerwehr und des Deutschen Roten Kreuzes (DRK) waren zerstört und der Friedhof blickdicht eingezäunt – überall war die Bundeswehr im Einsatz. Am Ahrtor fand ich eine Werbung für die geplante Landesgartenschau1 im Stadtgebiet. „Wir sind DAS BLÜHENDE LEBEN!“ wirkte vor all der Zerstörung äußerst makaber.
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Ehemalige Fußgängerbrücke am Freibad von Ahrweiler
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Eine Behelfsbrücke aus Booten führte in der Anfangszeit über die Ahr in Ahrweiler, um für Fußgänger den Wechsel der Flusseiten zu ermöglichen.
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Hier befand sich ehemals die Ahrtor-Brücke – Blick von beiden Flussufern.
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Ironische Betrachtung am Ahrtor und oberhalb Dernaus
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An unbewohnten Häusern konnte man auch noch einen Monat nach der Flut einen Eindruck davon erhalten, wie es in der Region ausgesehen haben muss.


Die Brücke am Ahrtor war einfach nicht mehr da. Tausende Male hatte ich sie für meinen Schulweg und Besuche von Freunden überquert und mit Tränen stand ich fassungslos vor der Szenerie. Dabei war zu diesem Zeitpunkt schon sehr viel aufgeräumt und viele Eindrücke haben wir gar nicht erhalten.

Ich klingelte an der Tür unserer ehemaligen Nachbarin, Frau Heinrich. Erfreut, mich zu sehen, führte sie mich durch ihr Haus. Sie selbst wohnte ursprünglich im Erdgeschoss, während die Wohnungen im ersten und zweiten Obergeschoss vermietet waren. Die Mieter aus dem ersten Obergeschoss hielt nach der Flutkatastrophe nichts mehr im Tal, sodass die alte Dame sich dort in der Wohnung provisorisch einrichten konnte.

In der Flutnacht selbst war sie im Erdgeschoss auf sich allein gestellt. Die etwa 80-jährige Frau bekam am Tag der Flut noch einen Anruf von einer Nachbarin, die sagte: „Ich habe gehört, es gebe Stromausfall. Mach dir mal sicherheitshalber ein paar Kerzen an.“ Mehr Warnung hatte sie nicht erreicht.

Als sie im Garten nach dem Rechten sehen wollte, fiel die Tür zum Haus zu und sie konnte nicht mehr zurück, während das Wasser schnell immer weiter stieg. Hilferufe konnte aufgrund des ohrenbetäubenden Lärms niemand hören, geschweige denn, wer hätte ihr zu Hilfe kommen sollen? Sie kletterte auf das Treppengeländer der kurzen Treppe, die vom Garten ins Erdgeschoss führte. An der Laterne, die oberhalb des Geländers an der Wand angebracht war, hielt sie sich fest. Das Wasser stieg immer weiter und sie hielt sich auf diesem Geländer, bis schließlich die Lampe abriss. Für die nächsten Stunden blieb ihr nur noch der kleine Rest der Halterung, der aus der Wand ragte.

Sie schaute mich an und sagte: „Wenn mir das heute passieren würde, glaube mir Jessica, das würde ich nicht noch einmal schaffen.“ – Dabei bin ich mir sicher, hätte man ihr vorher erzählt, was sie schaffen würde, hätte sie dasselbe behauptet.

Nachdem das Wasser abgeflossen war und die erste Hilfe aus der Nachbarschaft eintraf, wurde sie von dieser neu eingekleidet. Schließlich stand sie hilflos in ihren vier Wänden. Der gesamte Hausrat war zerstört, der Garten unter Schlamm und Unrat begraben.

„Ich hatte nicht mal mehr meine eigene Unterhose an“,

sagte sie zu mir.

Bei meinem Besuch im August 2021 war ich schockiert, wie unterschiedlich weit die Menschen beim Wiederaufbau waren. Während bei den einen eine für mich eher unwichtige Garage abgestemmt wurde, hingen bei unserer ehemaligen Nachbarin noch die nassen Tapeten an den Wänden der Wohnräume. In den zerstörten doppelverglasten Fenstern stand noch immer das Flusswasser mit den Sedimenten zwischen den Scheiben.

Hier kam mir der erste Gedanke, dass man die Schicksale der Menschen schriftlich festhalten sollte. Doch wie es im Leben so oft ist, gibt man verschiedene Ideen schnell wieder auf.

Während ich vollkommen fassungslos vor der Fläche des Gartens unserer ehemaligen Nachbarin sowie auch unseres Gartens von vor vielen Jahren stand, sah ich am Ende der Gärten einen Mann, der in seinen verschlammten Beeten mitgespülte Dinge aufhob und hinüber auf die anderen Grundstücke warf. Nicht, dass man erkennen konnte, was welches Grundstück gewesen wäre – es war eine einzige, durchgängige braune Fläche – Zäune und Mauern gab es nicht mehr oder waren zentimeterhoch mit Schlamm überspült. Statt Blumen und Sträuchern lagen im Schlamm Telefone, Schuhe und sonstiger Hausrat. Obwohl zu diesem Zeitpunkt das Wort SolidAHRität schon in aller Munde war und auf Pullovern und Tassen prangte, gab es auch schon zu dem Zeitpunkt Menschen, die sich selbst am nächsten waren und den Müll lieber aufs Nachbargrundstück schaufelten.
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Grundstücksgrenzen waren nicht mehr erkennbar.
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Der Parkplatz am Ahrtor wurde als große Müllsammelstelle genutzt.


Schließlich versprach ich Frau Heinrich, dass wir in der darauffolgenden Woche wiederkommen würden, um ihr zu helfen, und ging zu den anderen beiden, um den Schutt aus der Garage mit Schubkarren wegzufahren.

In der nächsten Woche hatte sich viel getan: Bei Frau Heinrich war zwischenzeitlich ein Helfertrupp durchmarschiert. Die Wände waren frei von Tapeten, der Putz abgestemmt und das Bad herausgerissen; in der Wohnung konnten endlich Bautrockner platziert werden. Zwei hatten wir bei uns im Ort gespendet bekommen, die wir Frau Heinrich und ihrer Nachbarin überlassen konnten. Im Laufe des Jahres wechselten diese Bautrockner in Ahrweiler noch mehrfach ihre Einsatzorte und wurden anschließend an die Spendenden zurückvermittelt.

Bei Frau Heinrich war das Erdgeschoss entkernt – Fenster und Türen waren nicht mehr vorhanden. Mit Planen und Folien versuchten wir den ersten Raum möglichst dicht zu bekommen, damit der Trockner effizient eingesetzt werden konnte.

In dem kleinen Gästehaus im Garten stemmte mein Mann das Bad heraus. Unter der Duschwanne kam ihm ein Schwall stinkendes Flusswasser entgegen. Ich fuhr den Schutt mit einer Schubkarre an die Straße, wo alles gesammelt und irgendwann abtransportiert wurde.

Am Nachmittag kam auf einmal ein fröhliches Helfertrüppchen junger Frauen in die Einfahrt und fragte, ob sie noch helfen könnten – ihr Bus hätte Verspätung. Völlig verdreckt, aber breit grinsend und motiviert, mit einer positiven Energie, die sich in mein Gedächtnis gebrannt hatte. Da wir selbst kurz davor waren, mit unserer Aufgabe fertig zu sein und nach Hause zu fahren, schickten wir die Mädels weiter auf die andere Straßenseite, wo eine Eimerkette noch helfende Hände gebrauchen konnte.

Von der Idee zu diesem Buch

In den nächsten Jahren war ich immer wieder im Ahrtal und habe den wachsenden Fortschritt oder den Stillstand beobachtet. Ich habe mich gefreut, wenn ich wieder neu hergerichtete Gärten und Fassaden gesehen habe. Schockiert bin ich nach wie vor, wie viele Vorgärten nun gepflasterten Parkplätzen gewichen sind. Ebenso macht es mich sprachlos, dass Hinterhöfe mit Kinderschaukeln, Rasen und Blumenbeeten gegen Parkplätze und Schotterflächen ausgetauscht wurden. An manchen Stellen ist das neue Erscheinungsbild grau in grau – als wären die ganzen Ruinen, die zwischen diesen Grundstücken stehen, nicht trostlos genug.

Ich hörte von vielen Dingen, die ich nicht begriff, etwa verschiedene Regelungen, wie was wieder aufgebaut werden durfte oder nicht. Oder, dass für den nach der Flut entstandenen Behelfskindergarten im Wald offenbar genehmigungsrechtliche Unsicherheiten bestehen.

Aus all den Gesprächen und Erzählungen wuchs in mir langsam die Idee zu diesem Buch. Ich wollte verstehen, wieso die Fortschritte im Wiederaufbau so unterschiedlich vorangingen, und wie es den Menschen viele Jahre nach der Katastrophe geht. Ging es ihnen wirklich wieder gut, so wie viele suggerierten, die nicht darüber sprechen wollten? Bereits in meinen ersten Gesprächen merkte ich, dass die Menschen sehr wohl Redebedarf haben und sehr dankbar dafür sind, dass sie nicht vergessen werden.

Zu Beginn aber fragte ich meine Freunde aus dem Tal, was sie von der Buchidee halten würden. Von „Das interessiert doch keinen mehr“, „Gibt es dazu nicht schon genug Bücher?“ und „Lass doch die Menschen in Ruhe“, bis hin zu „Das ist eine wunderbare Idee“, „Wir werden dir dabei helfen“, war alles an Aussagen dabei. Zunächst ließ ich mich von den negativen Rückmeldungen bremsen, doch ich dachte immer weiter darüber nach und wollte nicht wieder nach Jahren denken „Hättest du damals doch besser mal …“.

So ließ ich mir von Freunden, die einen weitreichenden Bekanntenkreis haben, den ersten Kontakt vermitteln. Von dort aus entwickelte sich schneeballartig eine regelrechte Kontaktlawine. Manche Kontakte verliefen im Sande, aber in den Gesprächen mit den fremden Menschen kamen immer mehr Themen auf, die ich gerne behandeln, recherchieren und niederschreiben wollte. Doch dann würde dieses Buch vermutlich mehrere Tausend Seiten lang und niemals veröffentlicht werden.

Viele Themen habe ich nicht in einzelnen Berichten selbst behandelt, aber durch die weitreichenden Bekanntenkreise und Erzählungen der Helfenden und Betroffenen, habe ich viele Dinge in die Geschichten einfließen lassen können.

Von Verzweiflung und Wut, Hoffnung und Zusammenhalt im Ahrtal

Viele Menschen im Ahrtal haben zum Teil alles verloren. Andere wiederum waren „nur“ indirekt durch zerstörte Infrastruktur und das Leiden der Familie, Freunde und Bekannten von den Folgen der Katastrophe betroffen. Neben den offensichtlichen Problemen führten scheinbare Nebensächlichkeiten, wie Leichenfunde oder Kampfmittelräumungen (von freigespülten Weltkriegsbomben oder privaten Sammlungen) zu unbekanntem, alltäglichem Stress. Die ständige Angst vor Plünderei und Betrug schwebte allgegenwärtig über den Menschen. Viele Versicherungen entpuppten sich als unzureichend und jeden Tag aufs Neue musste nicht nur mit den materiellen, sondern auch den psychischen Folgen der Katastrophe gekämpft werden. Aus finanziellen Sorgen, Trauer, Ängsten und Kummer entwickelte sich Verzweiflung.

Die Wiederaufbauhilfen in Rheinland-Pfalz wurden über die Investitions- und Strukturbank (ISB) abgewickelt2, wodurch die ISB im Ahrtal plötzlich in aller Munde war. Viele Menschen waren auf die Hilfen angewiesen, weil Versicherungen fehlten oder nicht ausreichten. Doch in den Gesprächen hörte ich immer wieder Frust, Erschöpfung und Wut heraus.


[image: ]



[image: ]

Im gesamten Tal sind zerstörte Infrastruktur und Weinanbauflächen zu sehen.


Vieles lief nicht so, wie die Betroffenen es sich vorgestellt hatten. Neben den Schäden selbst mussten sie sich nun auch mit Anträgen, Nachweisen und immer neuen Unsicherheiten auseinandersetzen.

Auch gegenüber Politik und Behörden war in vielen Gesprächen große Enttäuschung bis hin zur Wut zu spüren. Die Menschen haben das Gefühl, Warnungen seien zu spät erfolgt und Verantwortlichkeiten bis heute nicht wirklich aufgearbeitet worden.

Die Geschichten zeigen, wie Versicherungen mit den Menschen umgingen und wie Unversicherte zu Aufbauhilfen kamen. Psychologische Dienste unterstützen nicht nur die Betroffenen, sondern auch viele Helfende. Insbesondere für Kinder gibt es bis heute noch Hilfen, beispielsweise im Malzirkus oder auch in der Schule.

Während der Aufbau der Straßen scheinbar schleppend vorangeht, zeigte sich die Ahrtalbahn vorbildlich in ihrem Aufbau. Hier mussten viele Kilometer Gleise, sowie viele Brücken und Bahnhöfe saniert oder neu aufgebaut werden. Zudem machte die umweltschädliche Diesellok der Elektrifizierung Platz.

Solche Angebote und Fortschritte im Tal verleihen den Menschen Hoffnung.

Die Angst vor dem Coronavirus nahm im Tal während der Aufräumarbeiten keinen Platz mehr ein. Die Atemschutzmasken wurden nur noch bei den Bauarbeiten getragen. Ansonsten lagen sich fremde Menschen ohne Masken in den Armen. Auch viele Sportstätten wurden zerstört. Dadurch wurde – zusätzlich zu den ohnehin schon großen Einschränkungen durch die Corona-Auflagen – sowohl der Schulsport als auch der Vereinssport weiterhin massiv beeinträchtigt oder teilweise ganz unmöglich gemacht.

Dennoch hielten die Menschen im Tal zusammen. Man wurde offen für Fremde, die zum Helfen kamen und lernte die Nachbarn kennen, die schon ewig neben einem wohnten. Freundschaften und neue Gruppierungen entstanden und gemeinsam arbeitet man an der Zukunft. Dankbarkeit war an jeder bunt besprühten Mauer zu erkennen und in den Herzen zu spüren.

Über „Nachflutgeschichten“

In diesem Buch werden Sie, liebe Lesende, tiefe Einblicke in Privatschicksale erhalten. Ich bin diesen Menschen sehr dankbar, dass sie sich für mich und für Sie geöffnet haben. Die Fluterlebnisse selbst und deren Tragweite bis heute sowie die harten Wege zum Wiederaufbau und zusätzliche Schicksalsschläge sorgen sicherlich beim Lesen für schwere Gedanken. Auch wird dieses Buch Ihnen aber von Hoffnung berichten und positiven Dingen, die sich nach der Flut entwickelt haben. Von moderner Infrastruktur, neuen Technologien und vor allem von Freundschaften, die entstanden sind. Das Buch soll nicht vergessen lassen, aber auch positive Entwicklungen zeigen.

Es erwarten Sie ernste Themen, aber auch Geschichten von Hoffnung und Zuversicht sowie manchmal ein kleines Augenzwinkern.

Hierzu habe ich Menschen aus dem Tal interviewt und ihre Geschichten niedergeschrieben. Auch konnte ich Menschen und Institutionen für Gastbeiträge gewinnen, die weitere Sichtweisen einbringen. Die Beiträge berichten von Betroffenen und Helfenden, von Vereinen und Stiftungen sowie von den Veränderungen und Zukunftsaussichten im Tal.

Vermutlich werden Sie, liebe Lesende, bei der einen oder anderen Geschichte daran erinnert werden, was Sie „immer schon mal machen wollten“ und vielleicht Ihren Versicherungsschutz prüfen oder Ihr Haustier endlich registrieren lassen. Vielleicht finden Sie als Betroffener, der verdrängt, den Mut, mit anderen zu sprechen und sich helfen zu lassen. Und vielleicht werden Sie zukünftig Ihr Gegenüber mit anderen Augen betrachten können, egal ob im Ahrtal oder in anderer Umgebung. Denn man weiß nie, was sich hinter der Fassade und in der Lebensgeschichte des Gegenübers verbirgt.



[image: ]

© von privat


Jessica Kaster, geboren 1989 in Köln, wuchs in der Grafschaft und in Ahrweiler auf. Durch ihre Ausbildung zur Technischen Produktdesignerin in Burscheid und dem anschließenden Job sowie berufsbegleitenden Studium in Köln zog sie aus dem Ahrtal fort. Heute wohnt die Maschinenbauingenieurin mit ihrem Mann und ihrer Katze im Nahetal.

Weitere Informationen unter:

www.trittsiegel.online

Kontakt: jessica.kaster@trittsiegel.online
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Blick über Dernau am 25. August 2021




1 Die Landesgartenschau, die ursprünglich den Aufbruch und die Neugestaltung der Stadt symbolisieren sollte, wurde nach der Flut endgültig abgesagt. Statt Blumen, Veranstaltungen und neuen Parkanlagen standen plötzlich Wiederaufbau, Notversorgung und zerstörte Infrastruktur im Mittelpunkt des öffentlichen Lebens.

2 In NRW waren unter anderem über die Förderbank für Nordrhein-Westfalen – NRW.BANK Fluthilfen abrufbar.




GASTBEITRAG
Da nicht für!

von Beate Stahl


Nun haben wir schon 2026. Kann es wirklich sein, dass die Ahrflut bereits fünf Jahre vorbei ist? Kaum zu glauben. An manchen Ecken in Ahrweiler und vor allem an der Mittelahr sieht man immer noch kaum ein Vorankommen. Andererseits sieht man viele neu verputzte und renovierte Häuser. Sehr schön sehen sie aus – doch wer möchte schon mit denjenigen tauschen, die diese Flutkatastrophe mitgemacht haben?



Ein Sommerabend, der alles veränderte

Ich weiß es noch, als wäre es gestern gewesen: spätnachmittags bin ich mit meinem kleinen, alten Terrier Pucki durch den strömenden Regen im Weinberg spazieren gegangen. Das Regenwasser versickerte durch die vielen Regenfälle der letzten Tage schon nicht mehr und lief über den geteerten Weg bergab Richtung Bachem. Wir waren nass bis auf die Haut, als wir zu Hause in der Schützenstraße ankamen. Unser Haus hatten wir 2016 ein Jahr lang komplett renoviert.

Der Abend lief ab wie immer – mein Mann rauchte noch eine Zigarette auf der Terrasse, und der Hund und ich gingen gegen 22 Uhr ins Bett. Als ich das Fenster im Schlafzimmer öffnete, hörte ich unsere Nachbarinnen sagen: „… müssen wir Beate noch Bescheid sagen … Auto wegfahren.“ Ich zog mich wieder an, Pucki blieb im Bett und ich ging nach unten. Zu meinem Mann meinte ich nur noch, als ich mein Handy schnappte: „Ich fahre kurz das Auto weg! Der Hund ist oben allein.“ Er nickte und ich fuhr anschließend durch bereits 10 cm hohes Wasser (die Mülleimer schwammen schon darin) bis zum Schotterparkplatz der Kreisverwaltung. Auf meinem Nachhauseweg packte mich auf Höhe der Jansen Lackfabrik mein Nachbar aus Kindertagen buchstäblich am Kragen und meinte: „Wo willst du hin?“ „Nach Hause!“ „Du kannst nicht nach Hause, das Wasser kommt.

Meine Frau steht an der Ahr vor unserer Eigentumswohnung im Erdgeschoss und hat keinen Schlüssel. Da kommt schon das Wasser.“ So drehte ich 200 Meter vor unserem Haus um und ging zurück zum Auto. Ich rief meinen Mann und meine Töchter an. Der Freund meiner jüngeren Tochter, der ein Haus in Heppingen hat, konnte mich nicht hören, weil wohl dort auch das Wasser kam und der Empfang gestört war. Meine ältere Tochter wohnt in Frankfurt, sie war völlig ruhig, aber verwirrt, weil sie nicht wusste, was passierte. Meine jüngere Tochter, die in Heimersheim wohnt, war sehr aufgeregt und riet mir, zu ihrer Freundin zu gehen. Diese befand sich gerade bei der Wohnung ihrer Mutter in der Nähe der Kreisverwaltung, aber dies war mir zu hektisch mit deren Familie. Alternativ sollte ich noch höher Richtung Lantershofen fahren.

Mein Mann, bei dem mittlerweile Autos, kleine Lkw, Wohnmobile, Gastanks und vieles mehr vorbeischwammen, weinte nur noch. Er war mittlerweile im Schlafzimmer bei Pucki und beobachtete das steigende Wasser an der Holztreppe zum Obergeschoss. Ich versuchte noch einmal zurück nach Hause zu kommen, aber mittlerweile war das Wasser schon bis zur Schülzchenstraße gekommen, so bin ich vorsichtig die Elligstraße Richtung Lantershofen hochgefahren – alles war dunkel, weil offensichtlich der Strom ausgefallen war. Rechts und links an den Straßen standen Autos – oben auf dem Parkplatz war alles voll – vermeintlich lauter leere Autos. Oder es saßen Menschen darin, die das Schicksal abwarteten – so wie ich. Mitten in der Nacht – ich telefonierte immer noch mit meinen Lieben und versuchte alle zu beruhigen, denn ich selbst war erstaunlich ruhig geblieben – klopfte es an meinem Autofenster. Eine junge Frau stand dort und erzählte, dass ihre Eltern, einen Straßenzug Richtung Ahr von unserem Haus entfernt, auf dem Balkon stehen und sich die Lunge aus dem Leib schreien würden, weil sie Panik hatten. Es rieche überall nach Heizöl und vielem mehr. Ich erklärte ihr, dass wir unser Leben riskieren würden, wenn wir jetzt dorthin fahren würden. Sie ging zurück in ihr Auto. Wir warteten bis zum nächsten Tag.

Rückkehr in eine zerstörte Welt

Die junge Frau gab mir am nächsten Morgen zehn Euro und meinte, ich solle mir einen Kaffee holen – ich selbst hatte ja nichts bei mir. Also fuhr ich nach Ringen, holte mir Wasser und etwas zu essen und parkte anschließend mein Auto in Ahrweiler beim Aldi auf dem Parkplatz und watete vorsichtig knietief durch den Schlamm nach Hause – ohne zu wissen, was dort unter meinen Füßen war – oder eben nicht mehr war.

Die Straßenzüge sahen aus wie im Krieg.

Zu Hause angekommen, nahm ich meinen Mann in die Arme und wir weinten zusammen. Dann versuchte ich mir einen Überblick zu verschaffen – innen und außen. Meiner älteren Tochter, die am 16. Juli Geburtstag hat, drehte ich ein Video, wie es im Haus aussah.
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Im Wohnzimmer hat die Vase mit den Sonnenblumen die Flut unbeschadet überstanden.
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Die Erleichterung war groß, dass der Kachelofen bleiben konnte.


Meine Nachbarin und jetzige Freundin von gegenüber, die mit ihrer Frau im Erdgeschoss wohnte und alles verloren hatte, erzählt heute noch, dass wir uns wie Zombies mit leeren Augen angesehen haben und das alles nicht fassen konnten. Man begriff es nicht, aber man funktionierte in den ersten Tagen. Und das war gut so, denn wenn der Verstand das alles begriffen hätte, wäre man durchgedreht. So habe ich einfach in unserem Haus immer auf der unteren Etage weitergearbeitet; das Wasser hatte kurz vor dem ersten Obergeschoss aufgehört zu steigen. Im Obergeschoss gab es lediglich ein Bad, unser Schlafzimmer und ein ehemaliges Kinderzimmer, das später zu einem Lese- und Arbeitszimmer wurde. Dort lebten wir die erste Zeit. Abends haben wir bei offenem Fenster geschlafen. Der Gestank von Heizöl und Diesel verursachte bei mir sehr starke Kopfschmerzen, sodass ich nur noch mit Schmerzmitteln funktionierte.

Die ersten Helfenden, die kamen, waren meine Kinder und deren Arbeitskolleginnen und -kollegen sowie mein eigenes Kollegium. Mein Mann, der starke gesundheitliche Probleme hatte, konnte nicht helfen. Das machte ihm sehr zu schaffen – er saß nur in seinem Bett und weinte. So konnte es aufgrund dieser hohen Belastung nicht bleiben.

Flucht und Zwischenstationen

Also suchten wir – drei Tage nach der Katastrophe – nach einer Unterkunft. In verschiedenen Hotels wurde Hilfe angeboten, doch im Maritim-Hotel oder im Kameha-Hotel in Bonn hätten wir uns mit unseren Matschklamotten nicht wohlgefühlt. Da zeigte sich eine Alternative bei Hennef – das Hotel Sonnenschein –, ein kleines familienbetriebenes Hotel in der Stadt Blankenberg. Ich rief dort an, man wollte uns dort ein Zimmer geben und meine Kinder packten schnell ein paar Sachen für uns zusammen.

Wir drei, mein Mann, unser Hund und ich, fuhren dorthin. Mit schmutzigen Gummistiefeln und Kleidern kamen wir dort an und wir wurden anfangs gar nicht freundlich vom Kellner begrüßt. Nachdem aber die junge Chefin angerufen wurde, bekamen wir ein sehr großes Zimmer und wir fielen – nach einem warmen Bad – ins Bett. Im Fernsehen sahen wir dann zum ersten Mal das Ausmaß der Flut in der näheren und weiteren Umgebung.

Im Hotel waren noch mehr Flutbetroffene untergebracht (aus Swisttal und Bad Neuenahr-Ahrweiler). Wir wurden alle zusammen in einem extra Raum mittags verköstigt. Der junge Chef und seine Frau waren sehr freundlich, obwohl manche – vorwiegend ältere Betroffene – doch große Ansprüche stellten. Wir waren mit allem zufrieden – wurden wir doch von Spendengeldern, die der junge Hotelbesitzer überall gesammelt hatte, verköstigt und versorgt. Am Schluss waren wir sogar mit einem Personalkämmerchen zufrieden. Es gab schließlich auch einige Urlaubsgäste, die ihre Zimmer im Haus gebucht hatten. So zogen wir immer in ein anderes Zimmer, das gerade nicht gebraucht wurde. Nachdem alle anderen Flutbetroffenen ausgezogen waren, gab uns die junge Hotelfamilie zu verstehen, dass wir gerne noch bleiben können, dass aber das Haus nur noch zu Frühstückzeiten geöffnet sei. Die Hotelfamilie hat uns Essen in den Kühlschrank gestellt, sodass wir Brot, Wurst, Käse und Butter fürs Abendbrot hatten.

Helfende, Menschlichkeit und neue Begegnungen

Während unseres Aufenthaltes in dem Hotel Sonnenschein brachte ich jeden Morgen nach dem Frühstück meinen Mann und unseren Hund nach unten auf die Terrasse, wo sie bis zum Abend auf mich warteten. Ich fuhr immer wieder knapp eine Stunde nach Ahrweiler zum Hausausräumen, Bodenentfernen, Putzabstemmen und abends todmüde nach Stadt Blankenberg zurück. Anfangs hatte ich ganz viele Helfende um mich: unsere Kinder, Arbeitskolleginnen und -kollegen, Freunde sowie Fremde – es war einfach toll, wie viele Menschen helfen wollten. Irgendwann mussten sie alle wieder arbeiten gehen. Dann kamen vermehrt fremde Helfende.

Ich erinnere mich an eine IT-Firma, die eigentlich einen Betriebsausflug machen wollte und stattdessen nach Ahrweiler kam, um zu helfen. Ein ehemaliger Teilnehmer von mir – ich arbeitete mit jungen Langzeitarbeitslosen –, ein junger Syrer, kam einfach vorbei und half mir. Er hatte mit einigen syrischen Staatsangehörigen eine Helfergruppe gebildet. Das fand ich sehr faszinierend, kamen diese Menschen doch gerade aus einem Kriegsgebiet praktisch ins nächste.
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Hilfsangebote und Dankbarkeit waren allgegenwärtig.


Es gab natürlich auch andere – ein Ehepaar kam zu mir, half mir die Wände abzuklopfen und beschwerte sich, dass ich nicht genügend Leitern hatte.

Aber es bleiben hauptsächlich die positiven Dinge im Gedächtnis:

Durch die schmutzigen Straßen zogen viele Menschen, die einfach nur helfen wollten – sei es, dass sie einfach mit anpackten oder uns mit Kuchen und leckeren Broten versorgten, mit frischem Kaffee, Tee und Wasser. Eine Frau kam sogar mit Gummistiefeln und schenkte sie mir. Ich war so froh, lief ich doch die ersten Tage nur mit total vollgematschten Turnschuhen durch das Haus und die Straßen.

Netzwerke, Hoffnung und neue Wege

Nachdem der Schlamm aus Haus und Garten beseitigt worden war – ich war mittlerweile wieder Vollzeit arbeiten – bot sich uns – ich hatte in meinem WhatsApp-Status das beengte Personalzimmer im Hotel für Essen, Schlafen, Wohnen und Homeoffice gepostet – eine neue Chance. Eine ehemalige Kollegin aus Rheinbach sah diesen Post, rief mich an und meinte, ich solle doch mal vorbeikommen, neben ihr stünde ein Haus leer bzw. die Besitzerin sei im Krankenhaus/Seniorenheim und vielleicht könnten wir da einziehen – für den Übergang. Da wir langsam aus dem Hotel in Stadt Blankenberg ausziehen mussten, weil es verkauft werden sollte, war das eine geniale Alternative. Mit unserem kleinen Terrier zogen wir dort ein und fühlten uns wohl. Als die Besitzerin verstarb, ließ uns die Stieftochter, die in Berlin lebte, weiter dort wohnen, erklärte uns aber, dass sie irgendwann das Haus verkaufen wolle. Mit der Ex-Kollegin, die mit vier Hunden nebenan wohnte, entwickelte sich eine enge Freundschaft.

Kampf zurück ins Leben

Meinem Mann allerdings ging es immer schlechter – bis der Hausarzt schließlich meinte, dass er dringend ins Krankenhaus müsse – das Herz! Seine Werte waren unterirdisch und es war mehr als bedrohlich. Mein Arbeitgeber – ein Bildungsträger, der mit jungen Menschen bis 31 Jahren arbeitete – hatte schon wenig Verständnis, dass ich immer wieder mal kurzfristig nach Hause musste, weil mal wieder Handwerker vor der Tür standen. Er reagierte immer ungehaltener („Irgendwann muss auch mal gut sein mit der Flut!“) und nach sechs Wochen, als ich dann auch noch sagte, dass mein Mann ins Krankenhaus gehen muss, er am Herzen operiert werde und ich zu Hause bleiben müsse (wegen unseres Hundes), war es dann ganz vorbei. War die Hilfsbereitschaft am Anfang noch recht hoch („Sie können so lange zu Hause bleiben, wie Sie möchten“ oder mit Hilfsangeboten etc.), so löste sie sich später in nichts auf und mein Arbeitgeber gestand mir kein Homeoffice mehr zu.

Ich kündigte und ging zum nächsten Bildungsträger, der sich um Auszubildende kümmert. Dort war ich mit 62 Jahren nur als Schwangerschaftsvertretung eingeplant, was man mir vorab nicht gesagt hatte. Ein halbes Jahr später startete ich als pädagogische Mitarbeiterin bei einer Hilfsorganisation und mit 63 Jahren wechselte ich erneut – zu meinem jetzigen Arbeitgeber, wieder zu einem Bildungsträger, diesmal für Menschen über und unter 31 Jahren – immer wieder als Vollzeitkraft. Mein Mann war bereits verrentet; er hatte seine Herz-OP und ambulante Reha relativ gut überstanden. Er konnte mir aber natürlich nicht helfen, sodass ich alles allein stemmen musste: Gebrauchte Möbel organisieren und für den Transport bzw. die Unterbringung sorgen, Handwerker terminieren, die Investitions- und Strukturbank Rheinland-Pfalz (ISB) kontaktieren und, und, und … und, natürlich auch noch – ganz nebenbei – Vollzeit arbeiten gehen.

Unterstützung, die trägt

Bei den ganzen Hilfsangeboten hat man vieles erlebt: man lernte viele Helfende kennen – viele Organisationen und Menschen, die uns die erste Zeit mit Nahrung versorgt hatten, Menschen, die weiterhelfen wollten, Menschen, die kräftig anpacken konnten. Es war eine großartige Zeit und man selbst wurde sehr demütig. Bei jedem habe ich mich euphorisch, aber auch beschämt bedankt und jeder antwortete:

„Da nicht für!“

oder „Nicht dafür!“ Ich hatte diese Aussagen vorher noch nie gehört und war sehr berührt.

Was zunächst mit Hilfe am Ort begann, wie Ausräumen und Säubern, Außen- und Innenputz abschlagen, Holzböden entfernen, Garten vom Schlamm befreien, Handwerker und Hilfsgelder organisieren, etc.
OEBPS/images/18_1.jpg





OEBPS/images/15_2.jpg





OEBPS/images/15_3.jpg
i ik :






OEBPS/images/17_1.jpg





OEBPS/images/13_1.jpg





OEBPS/images/11_2.jpg





OEBPS/images/15_1.jpg





OEBPS/images/14_2.jpg





OEBPS/images/32_3.jpg
)ﬁ - e

Soontgs 31130 U

sisom el
m Bt dwicben





OEBPS/images/13_2.jpg





OEBPS/images/14_1.jpg





OEBPS/images/32_4.jpg





OEBPS/images/32_1.jpg





OEBPS/images/32_2.jpg





OEBPS/images/11_1.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Widmung



		Inhaltsverzeichnis



		Einleitung



		Da nicht für!



		Helfen macht glücklich – Die AHRtal Maulwürfe



		Zwischen Bleiben und Gehen – Anna



		Dorfwärme Marienthal



		Marienthal und die einzigartige Gebietsreform



		Lebensversicherung für den Neustart – Volkmar und Elisabeth



		Im Limbus, zwei Wochen im Juli oder Krise als Chance



		Vom Lernen Hilfe anzunehmen – Lisa und Elias



		Helfen, Hören, Hoffnung schenken



		Stiftung Ahrtal – Bürgerengagement als langfristige Verantwortung



		Die Ahrtalflut entwickelte sich zur Berg- und Talfahrt



		Leben im Provisorium – Winni und Lilli



		Gemeinsam überleben – Mensch und Tier im Ausnahmezustand



		Lebensgrundlage – Stefan und Karin



		Wiederaufbau und Verantwortung unter Ausnahmebedingungen



		Kann man aus Katastrophen lernen?



		Krisenmanagement in der Frühphase einer Katastrophe



		Impressum









Page List





		5



		7



		9



		10



		11



		12



		14



		13



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		25



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35











































































































































































































































































































































































































































OEBPS/images/cover.jpg
Jessica Kaster
und andere

NACHFLUT
GESCHICHTEN

Von Verzweiflung und Wut,
Hoffnung und Zusammenhalt im Ahrtal






OEBPS/images/29_1.jpg





OEBPS/images/29_2.jpg





OEBPS/images/23_1.jpg





OEBPS/images/24_1.jpg





OEBPS/images/21_1.jpg





OEBPS/images/21_2.jpg





